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Der ganze Abend wurde ein Triumph für Friede. Sie 
mußte endloſe Reden über ſich ergehen laſſen. Und ſie hätte 
glücklich ſein können, wenn nur nicht einer bei dieſem Tur⸗ 
nier gefehlt hätte. Inmitten der Heiterkeit, der Feſtes⸗ 
freunde und der Begeiſterung für ihre Leiſtung fühlte fie, fie 
kam von Peter Ott nicht los. Ein altes Lied fiel ihr ein. 
Sie hatte es früher oft geſungen: 

. Und legt ihr zwiſchen mich und fie 
Auch Berg und Tal und Hügel, 
Geſtrenge Herr'n, ihr trennt uns nie: 
Die Lieb’, die Lieb’ hat Flügel. 

Ob es ſo war? Ob wirklich räumliche Trennung nicht 
helfen konnte, die ſeeliſche vorzubereiten? Sie wollte es je⸗ 
denfalls verſuchen. Andere Eindrücke, andere Erlebniſſe 
würden dieſen Schmerz in ihr wenigſtens übertäuben kön⸗ 
nen. Was wollte ſie hier in Deutſchland? Drüben ſaß 
Wulff Legien mit einem finſteren Geſicht. Sie würde vor 
ihm keine Ruhe haben, und in bezug auf Peter Ott keine 
vor ſich ſelbſt. Nach Tiſch gelang es Potoſi, Friedes unter 
vier Augen habhaft zu werden. Sie ſtaunte, wie ſachlich er 
plötzlich ſprach. Nichts mehr von dieſer überſchwenglichen 
ſüßlichen Art, mit der er ſie ſonſt feierte. Klar und be⸗ 
ſtimmt legte er ſeine Pläne für die mexikaniſche Reiſe und 
ihr Turnier dar. Es klang alles ſehr überzeugend. Friede 
ahnte nicht, daß Sennor Potoſi ihr eins verſchwieg, daß er 
der Veranſtalter des vorzubereitenden Turniers war und 
nicht die Stadt Mexiko, in deren Namen er einlud. Mit 
einer Anzahl von Goldpeſos würde er es ſchon einzurichten 
wiſſen, daß das private Turnier zu einem offiziellen Feſt 
würde, bis Friede von Stetten herüberkam. 

„In vier Monaten, Sennorita, iſt das große Spring⸗ 
turnier in der Diazhalle in der Stadt Mexiko. Sie 
müſſeu es mit beſtreiten. Sämtliche Koſten für Ihre Über- 
reiſe, das Pferd und das nötige Perſonal ſtellt mein Klub. 
Wir ſind ſogar gern bereit, Ihnen die Zeit zu vergüten, die 
Sie drüben ſein müſſen, um ſich und Fanfare an das ver⸗ 
änderte Klima zu gewöhnen.“ 

Friede ſchüttelte energiſch den Kopf: 

„Geht nicht. Völlig unannehmbar.“ 

„Warum, Sennorita?“ 

„Weil unſere Amateurgeſetze es verbieten. Würde ich 
derartige Angebote annehmen, ſo ſähe es aus, als ließe ich 
mich indirekt bezahlen. In dieſem Augenblick bin ich nicht 
mehr Amateur, ſondern Profeſſional und darf bei keinem 
Reitturnier mehr mitreiten. Sie können ſich vorſtellen, 
Sennor, daß ich ſo etwas unter keinen Umſtänden mache.“ 

Sennor Potoſis Geſicht war ordentlich zornig. 

„Was ſind das für törichte Geſetze, Sennorita? Kann 
ein Menſch von der Luft leben? Wie wollen Sie die 
deutſchen Farben in Mexiko zu Ehren bringen, wenn Sie 

keine Möglichkeit haben, die Sache pefuntär durchzuhalten? 


Wenn Sie nicht einmal die Hilfe ergebener Freunde anneh⸗ 
men dürfen?“ 


Friede dachte einen Augenblick nach: 

„Es gibt einen Ausweg, Sennor.“ 

Sennor Potoſis Geſicht verklärte ſich ſelig: 

„Nennen Sie ihn mir, Sennorita, Sie machen mich 
überglücklich.“ 

„Sie ſagten doch doch, ich müßte einige Wochen in 
Mexiko verbringen, das ſehe ich ein. Fanfare und ich 
müſſen uns an das ſüdliche Klima gewöhnen. Außerdem 
muß ich die Bahn kennenlernen. Wenn es mir gelänge, 
drüben Reitſtunden zu geben — und wenn Sie mir dazu 
verhelfen könnten, Sennor, dann könnte ich meine Arbeit 
hier in Deutſchland für einige Monate aufgeben und wohl 
auch den Aufenthalt drüben beſtreiten.“ 

„Nichts leichter als das, Sennorita! Sie werden einen 
Zulauf haben, einen Zulauf — unſere mexikaniſchen Da⸗ 
men und Herren werden begeiſtert ſein. Darf ich mich als 
ihr erſter und ergebenſter Schüler melden? Man wird ſich 
um Ihre Stunden reißen, Sennorita. Man ſchätzt die 
Deutſchen da drüben; beſonders wenn es deutſche Frauen 
ſind und ſo ſchön wie Sie. Wenn Sie mich überglücklich 
machen wollen, dann geben Sie meiner ſchwarzen Stute 
Caramella die Ehre, ſie für die Stunden als Reitpferd zu 


benutzen. Sie wird unter Ihnen wie Seide gehen, Sen— 
norita. Wie Seide! Sie werden entzückt ſein von Cara⸗ 


mella. Ihre Mutter war arabiſches Vollblut, ihr Vater 
der reinraſſige Muſtang, der in den Salbeihängen Arizonas 
zu fangen war. Acht Pferdejäger haben ſieben Monate ge— 
braucht, um ihn zu bekommen. Alſo, Sennorita, wie iſt es? 
Habe ich Ihr Wort?“ 

Lächelnd ſtreckte Potoſi Friede die Hand entgegen. 
Gerade wollte ſie in die ausgeſtreckte Rechte einſchlagen, 
als plötzlich Wulff hinter ihr auftauchte. 

„Verzeihen Sie, Sennor, daß ich mich in das Geſpräch 
miſche. Sie waren jo eifrig, daß Sie mich gar nicht ge— 
ſehen haben. Ich finde das alles ſchön und gut. Doch was 
für Garantie können Sie uns geben? Ohne weiteres laſſe 
ich meine Kuſine nämlich nicht über den Ozean. Nur, wenn 
die Verhältniſſe drüben ganz ſicher und geklärt ſind.“ 

Friede ſah Wulff empört an. Was war das für ein 
neuer Ton, den er da anſchlug? War ſie denn wieder zum 
Backfiſch geworden, der über ſich beſtimmen laſſen mußte? 
Was fiel Wulff eigentlich ein? Hatte ſie ihn um Rat gebe⸗ 
ten? War fie nicht mehr ſelbſtändig? Warum ließ man fe 
nicht den Weg gehen, den ſie gehen wollte? Sehr entſchie— 
den, geradezu verletzend ſagte ſie: 

„Ich glaube, Wulff, ich bin mündig und kann allein 
entſcheiden!“ 

Wulffs Geſicht wurde blaß. 

„Oh, bitte“, mit einer jteifen Verbeugung entfernte er 
ſich. 

Friede wandte ſich Potoſi wieder zu, der dieſe Szene 
mit Unbehagen mit angehört hatte. 

„Seien Sie nicht zu zornig, Sennorita“, bat er, „es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß Ihr Vetter um Ihre Zukunft beſorgt 
iſt. Bitte erkundigen Sie ſich zuvor auf der mexikaniſchen 
Geſandtſchaft in Berlin, wer ich bin. Wann darf ich Ihre 
gütige Entſcheidung erwarten?“ 

„Sofort!“ trumpfte Friede auf. 


„Ich nehme Ihr An⸗ 
gebot an, Don Potoſi. 


Bitte ſuchen Sie meinen Berliner 


Anwalt auf, damit wir dort den Kontrakt abſchließen kön⸗ 


nen. Es iſt Juſtizrat Wengen in der Friedrichſtraße.“ 

„Wirklich acceptado, Sennorita?“ fragte der Mexikaner 
erfreut zurück. 

„Si, Sennor, wirklich acceptado“, lachte Friede. Sie 
zwang ſich, heiter zu fein. Die Würfel waren gefallen. Sie 
hatte Potoſi zugeſagt, und ſie war kein Menſch, der ſeine 
Entſchlüſſe wieder umſtieß. 

Potoſi küßte Friede leidenſchaftlich die Hand: 


„Entſchuldigen Sie mich, Sennorita, ich will ſofort ein 
Telefongeſpräch nach Berlin anmelden, damit alle Dinge 
ſchon vorbereitet werden, bis wir von Dortmund abreiſen. 
Sie glauben nicht, wie glücklich ich bin. Es wird der 
ſchönſte Tag meines Lebens ſein, wenn Sie in Mexiko das 
Turnier reiten.“ i ; 

Einen Augenblick ſtand Friede verſunken. Der Wort: 
ſchwall des temperamentvollen Mexikaners, der Zorn über 
Wulff, der Wunſch, alles zu vergeſſen, hatten ſie wieder über 
ſich ſelbſt hinweggetragen. Jetzt wurde ihr plötzlich klar, 
was ihr Entſchluß bedeutete. Fort von allem, was fie 
kannte, fort von Peter Ott. Die Muſik im Nebenzimmer 
riß ſie aus ihrem Grübeln. Da tauchte auch Wulff auf. 
Mit unbewegter Miene bat er um den erſten Tango. Doch 
heute waren Friede und ihr Vetter, die hervorragend mit⸗ 
einander eingetanzt, ſchlecht bei der Sache. Rein mechaniſch 
bewegten ſie ſich nach den Klängen der Muſik. 


„Warum haſt du das getan?“ herrſchte Wulff Friede 
an.“ Ich begreife nicht, daß du dieſem Mexikaner trauſt. 
Mir kommt er mit ſeiner vielen Rederei und ſeiner lau⸗ 
ten Begeiſterung verdammt unzuverläſſig vor. Ich werde 
ſelbſt Erkundigungen an Ort und Stelle einholen laſſen, 
Friede. Und wenn nicht alles ſo glänzend ausſieht, wie er 
es dir vorredet, ſo bleibſt du hier. Sei doch vernünftig. 
Ich will doch nur dein Beſtes.“ 

Friede ſchüttelte den Kopf: 

„Jawohl, dein Beſtes. Und wenn du das nicht erkennſt, 
muß man dich dazu zwingen“ — Das letzte hätte Wulff 
nicht ſagen dürfen. Er hätte mit Friedes Trotz rechnen 
müſſen, wie er ihn von der Kindheit her kannte. 

„Zwingen?“ Sie warf den Kopf zurück. Ihre Augen 
funtelten Wulff zornig an. „Mit welchem Recht? Ich habe 
ja gewußt, warum ich ſo lange deine Hilfe abgelehnt habe. 


Du glaubſt wohl, daß du mich für die 2000 Mark, die du 


mir geliehen Haft, miterworben haft? O nein, ſoweit find 
wir noch nicht. Ich werde — —“ 

„Friede!“ Die Adern an Wulffs Schläfen liefen dick an. 

„Ich werde mir nicht mehr erlauben, dir einen Rat zu 
geben“, ſagte er eiſig. Sein Geſicht war ganz blaß. Der 
ganze Auftritt war ſo leiſe vor ſich gegangen, daß niemand 
etwas davon gemerkt hatte. Jetzt endete der Tango. Mit 
höflicher Verbeugung führte Wulff ſeine Tänzerin zu einer 
mit Palmen geſchmückten, mit Korbtiſchen und Seſſeln ver⸗ 
ſehenen Niſche. Noch eine kurze, knappe Verbeugung — 
Wulff Legien trat beiſeite. 


5. Kapitel. 

Peter Ott hatte in den Tagen des Dortmunder Tur⸗ 
niers es krampfhaft vermieden, Zeitungen zu leſen. Denn 
überall ſtand ja groß und breit: „Der Sieg Fräulein von 
Stettens auf Fanfare“. Dann folgten ellenlange Beſchrei⸗ 
bungen über den Gang des Turniers, über die Art, wie 
Friede geritten und wie ſie nicht nur im Sport ſondern 
auch hinterher bei dem Feſt alle Menſchen bezaubert hätte. 
So ging das mit ihm nicht weiter. Er dachte von früh bis 
ſpät an Friede. Herrgott nochmal, ſeit wann war er denn 
ſo ſchlapp? Es war Zeit, daß er an eine Arbeit kam. Dann 
würde er ſchon mit ſich fertig werden. Aber er wurde nicht 
ſo ſchnell mit ſich fertig. Als er ſeinen Schreibtiſch auf⸗ 
ſchloß, um ein paar Papiere zu ſuchen, fiel ihm ein dün⸗ 
nes Papierbündelchen entgegen. Es hatte ihn überall be- 
gleitet. Er brauchte jedes einzelne Schreiben nur in die 
Hand zu nehmen, jo ſtrömt es ihm heiß zu Herzen. Drei 
freilich ſind von Telſe. Aber dort, das zartgrüne Brief⸗ 
chen von Friede war das erſte, das ihn auf der Hazienda 
„Zu den drei Korkeichen“ erreichte. Pepe, der indianiſche 
Landbriefträger hatte es ihm gebracht. Zum Malen veut: 
lich ſteht Peter den braunen langhaarigen Geſellen vor ſich. 
Er war ein „Binaſh Yutfil“, ein ſchöner Junge, wie es 'n 
der Sprache der Mexikoindianer hieß. 


. Einmal, in einem ungeheuren Sturm, iſt Pepe ge⸗ 
ſtrauchelt und im Schlamm umgeſunken. Noch ſind die 
Spuren davon auf dem Briefumſchlag zu ſehen. Ohne Con⸗ 
chita wäre dieſer Brief wohl kaum in meine Hände gekom⸗ 
men, denkt Peter. Seine Augen werden ganz weich und 
dunkel. Er entſinnt ſich noch genau, wie eifrig das kleine 
blonde Mädel, die „Santa Virgin“ der Indianer, auf Pepe 
eingeſprochen, ihm den Brief trotz der Kotſpritzer auszu⸗ 
händigen. Niemand außer ihr wußte, wie ſehnſüchtig der 
junge Deutſche auf Nachrichten aus ſeiner fernen Heimat 
wartete. 

Sein Auge fällt auf das letzte große Bild, das ihm 
Conchita vor ein paar Wochen geſchickt hat. 

„Damit Don Pedro mich nicht ganz vergißt“, hat ſie 
ſcherzhaft darunter geſchrieben. Aber ſo genau, wie man 
nur etwas wiſſen kann, fühlt Peter, das Herz hat ihr bei 
dieſen Worten weh getan. Sehnſucht ſteht in den blauen 
Augen, in dem kindlichen Geſicht. Er ſieht ſie vor ſich, die 
ganze zierliche Figur, das Köpfchen mit der kurzen, ſilber⸗ 
blonden Mähne. 

Conchita, liebes kleines Ding! Warum kann ich dich 
nicht lieb haben? 0 

Peter ſteht auf. Er geht hin und her. Die Unruhe 
läßt ihn nicht zum Arbeiten kommen. Soll das immer ſo 
weitergehen, daß er mit ſeinen Gedanken zwiſchen Friede 
und der Arbeit hin⸗ und hergeriſſen wird? Er hätte nicht 
nach Deutſchland zurückkehren dürfen oder wenigſtens nicht 
in den alten Kreis. Er hätte auch Wulff nicht wiederſehen 
dürfen. Blieb er mit Wulff in Verbindung, ſo würde 
immer wieder, wenn er mit ihm zuſammenträfe, die Rede 
au; Friede kommen. Wulff würde bald dies von ihr zu 
erzählen wiſſen und bald das. Die Wunde, die ſie Peter 
geſchlagen, würde niemals heilen können. Wenn er als 
Wulffs Beauftragter dort in die Moorgegend ging, blieb 
er immer irgendwie in Verbindung mit Friede. Er mußte 
ſich von Wulff trennen. Wo hatte er nur das Inſerat ge⸗ 
leſen, daß ſo gut zu dem paßte, was er vorhatte: aus Od⸗ 
land Kulturboden gewinnen und neue Siedlungen zu 
ſchaffen? Doch mußte es denn durchaus das Bourtanger 
Moor jein? Endlich hatte er die egitung gefunden, haſtig 
ſchlug er die Seiten auf: 5 

„Junger, moderner Kulturtechniker wird ins Vo⸗ 
gelsgebirge geſucht, um Fehnkanäle anzulegen und 
Moor und Odländereien in Kultur zu bringen. 
Meldungen ſtnd zu richten an Engelrodt, Hoherodts⸗ 
kopfburg.“ x 

Das war ein Poſten, wie er ihn brauchte. Das Bour⸗ 
tanger Moor mit ſeinen weit reicheren Möglichkeiten 
konnte von anderen bearbeitet werden. Aber die Moor⸗ 
ſtriche im heſſiſchen Vogelsgebirge gehörten zu den ärmſten 
Teilen des deutſchen Vaterlandes. Dort konnte er alſo 
nicht nur nehmen, ſondern auch geben. Er war der Heimat 
fo lange fern geweſen. Nun drängte es, da anzupacken, wo. 
es am nötigſten war. Hirn und Fauſt dort einzuſetzen, wo 
man am nächſten wieder aufbauen konnte. Dort würde er 
auch nichts finden als Arbeit und Einſamkeit. Das war es, 
was er brauchte. Sofort ſetzte er ſich hin und beantwortete 
das Inſerat im „Heſſiſchen Boten“, das der Zufall in ſeine 
Hand geſpielt hatte. Sein zweiter Brief ging an Wulff 
von Legien: 


„Lieber Junge, 

ſei mir nicht böſe, wenn ich, ſtatt nach Osnabrück zu 
kommen, dir dieſen Abſagebrief ſchreibe. Ich habe es mir 
überlegt. Ich muß dich bitten, von unſerem Plan, das 
Bourtanger Moor mit mir urbar zu machen, abzuſehen und 
andere Leute dort arbeiten zu laſſen. Du wirſt für dieſe 
Gegend dort unſchwer tüchtige Arbeitsträfte finden. Mich 
aber dispenſiere. Ich kaun dir den Grund nicht andeuten. 
Ich muß irgendwo ganz für mich allein ſein, Wulff. 
muß etwas vergeſſen, was mich jahrelang ſchon gequält hat 
und was mich von Mexiko fort hierher getrieben hat. 
Aber ich werde es nur vergeſſen, wenn ich ganz allein bin. 
Du kennſt mich ja und weißt, daß ich am erſten mit mir 
fertig werde, wenn ich auf mich ſelbſt geſtellt bin. Sei mir 
nicht böſe, wenn ich für eine Weile ganz verſtumme. Sowie 
ich mich wiederhabe, hörſt du von mir. ö 

Dein alter Freund Peter.“ 

F (Fortſetzung folgt.) 


—— 


Der Mörder. 
Jagdoͤſkizze von Hermann Huttel. 


Wo in dem ſchmalen Wieſental der krumme Birnbaum 
ſteht, führt ein alter Steg über den Wildbach zum Walde 
hinüber. Ich kenne dieſen Steg beſſer, als mancher Fuhr⸗ 
mann die Landſtraße. Denn unzählige Male bin ich bei 
Tag und bei Nacht hier gegangen, ſeit ich dem heimlichen 
Rehbock nachſtelle, der drüben an den waldigen Hängen des 
Weſterwaldes wechſelt. Ein Kapitalbock freilich iſt es nicht, 
aber ein „Mörder“ mit knuffigen Roſen und nadelſpitzen 
Stangen, die ſchon gar manchem braven Bock zum Verhäng⸗ 
nis wurden. 

Ich pirſchte bergauf und bergab, durch Dickung und 
Stangenort. Ich habe angeſeſſen tagaus und tagein, habe 
ganze Nächte im Holz verbracht und auf den frühen Tag 
gelauert, bin von der Sonne verbrannt und vom Hagel⸗ 


ſchauer gewaſchen worden — alles vergebens. Seit Auf⸗ 


gang der Jagd iſt der Bock wie verſchollen. Als ob er 
wüßte, daß mein Blei ſich nach ihm ſehnt. 


Auch heute wieder habe ich mich in aller Herrgottsfrühe 
aus dem Dorfkrug getaſtet, bin über den Hof geſtolpert und 
in die ſtockdunkle Nacht hinaus. Nun wechjle ich über den 
alten Steg am krummen Birnbaum hinüber, während 
dicker Nebel auf der Wieſe liegt und tauſend Grillen 
zirpen. 

Droben am Himmel flackern gar luſtig die Sterne. 
Ringsum recken ſich die Wälder und Berge pechſchwarz in 
den Himmel hinauf. Laut gellt die Eule ihren Weidruf 
in die Nacht. 


Gradaus vor mir glotzt finſter ein Kiefernrot. Weiter 
das Tal hinauf, wo die Wieſe den Kiefernbeſtand umwin⸗ 
kelt, weiß ich einen Hochſitz. Ich habe dieſem Hochſitz bisher 
noch keine Beachtung geſchenkt, da ich es lieber mit den 
heimlichen Kanzeln weiter oben im Bergwald hielt. Aber 
heute bleibe ich hier unten. Warum, das weiß ich ſelber 
nicht. Ich halte mein Verbleiben hier ſogar für dumm und 
ausſichtslos. Aber es iſt irgend etwas in mir hellwach ge⸗ 
worden, das dem klügelnden Verſtand auf den Kopf haut 
und mir unwiderſtehlich zuraunt: „Hier wirſt du den 
Schadbock auf die Decke legen und ſonſt nirgends!“ 

Und nun hacke ich auf der alten Kanzel und warte auf 
den Morgen. Die Grillen zirpen wie närriſch, und drüben 
am Grenzberg ſchreit ſchrill ein Waldkauz. Mit tauſend 
Fragen angefüllt ſchaue ich nach den Sternen hinauf, von 
denen einer nach dem anderen verblaßt und ſchließlich ver⸗ 
löſcht. Antwort gab mir keiner. 

Der Wind hat mächtig aufgefriſcht. Das tut er immer, 
wenn der Morgen kommt. Ich ſchlage den Rockk ragen hoch 
und lauſche dem munteren Schwatz des Wildͤbachs, über dem 
ſich langſam der Nebel zuſammenrollt. 

Der Himmel wird fahl, wird meſſinggelb und rötet ſich. 
Der Wald kauz, der vorhin noch ſchrie, iſt ſtumm geworden. 
Immer deutlicher treten die Berge und die Wälder in das 
quellende Licht heraus, während ſich die erſte Lerche tril⸗ 
lernd in die Lüfte ſchraubt. 


Tauſend Vögel ſind munter geworden, tauſend Lieder 
erfreuen mein Herz. Käfer und Falter ſchwirren vorüber. 
Bunt ſchillern ſie im frühen Sonnenſtrahl. 2 

In den Fichten drüben ruckſt der Tauber tiel und voll, 
in der drehwüchſigen Hainbuche neben mir trommelt der 
Buntſpecht immer luſtiger drauf los, und hinter mir im 
Kiefernort wiſpern die Tannenmeiſen und Goldhähnchen 
gar emſig ihre hauchfeinen Ströphchen. All' das ſehe und 
höre ich und noch viel, viel mehr. Wie im Flug vergeht 
die Zeit. Kein Menſch auf der ganzen Welt hat ſo viel 
Kurzweil wie ich auf meiner einſamen Kiefernkanzel. 

Dann aber flammt es plötzlich knallrot vor mir auf! 
Drüben am Fichtenholz ſteht zwiſchen weißem Dorn und 
gelbem Ginſterbuſch der Bock! 

Einen Augenblick verſchlägt's mir den Atem. Dann 
aber führe ich langſam, langſam das Glas ans Auge — 
wahrhaftig, der „Mörder“! Rot loht ſeine Decke im Son⸗ 
nenſtrahl, eisgrau iſt ſein grindiger Kopf, und zwei Stan⸗ 
gen ſtehen blank darauf wie geſchliffene Dolche. 

Die Entfernung iſt reichlich weit. Ich ſchätze hundert⸗ 
dreißig Gänge. Soll ich den Schuß wagen? — Oder ſoll ich 


3 bis der vote Schadbock mitten in die Wieſe 
1 Fe 


Drüben vor dem Fichtenort macht die Wieſe einen 
Buckel, der iſt über und über mit Margariten beſät. Dort 
alſo wird ſich der Bock nicht lange aufhalten, wenn's ihn 
nach ſüßem Gras und fettem Klee gelüſtet. Denn wo die 
Margariten ſo dicht beiſammenſtehen, pflegt der Boden 
trocken und die Aſung mager zu ſein. Aber mitten in der 
Wieſe, wo der gelbe Hahnenſuß glänzt und der rote Blut⸗ 
knopf leuchtet, da blüht der purpurne Wieſenklee gar üppig 
im ſaftigen Gras. 

Doch der Bock iſt ein Heimtücker. Ich traue ihm nicht. 

Am Ende tritt er überhaupt nicht in die Wieſe aus, ſo 
ſehr ihn auch die tauſend Naſchereien locken mögen. Es iſt 
nicht der erſte heimliche Bock, der mir im Leben begegnet. 
Und ſo würde ich mich nicht wundern, wenn er im nächſten 
Augenblick ſchon wieder hinter Dorn und Ginſter im dunk⸗ 
len Fichtenort verſchwunden wäre. Alſo BR lange fackeln, 
ſondern handeln und ſchießen!! 

Behutſam hebe ich die Büchſe. 

5 Der Stachel des Zielglaſes kriecht langſam in das 
Blatt des Mörders“ hinein. In ſeiner ganzen Pracht ſteht 
er rot drüben vor dem weien und gelben Blütenrauſch und 
ſichert herüber. Hell blinken die dolchſpitzen Stangen zwi⸗ 
ſchen den argwöhniſchen Lauſchern. 

Nun äugen ſeine Lichter zum letzten Mal 

Die Kugel iſt geſtochen ... der Zeigefinger krümmt 
ſich ... mit ſcharfem Knall flitzt das Blei hinüber. Der 
Bock kippt um, als wäre er vom Blitz gefällt. 

Wenig ſpäter ſtehe ich drüben. Die Kugel ſitzt mitten 
auf dem Blatt. Rote Perlen leuchten im Gras und miſchen 
ſich mit dem Morgentau. Über und über iſt der Bock mit 
alten Narben bedeckt, die an manchen harten Strauß und 
wilden Kampf erinnern. Aus ſeiner Todeswunde ſickert 
langſam der hellrote Schweiß, und die Lichter find klar, als 
wären ſie noch voller Leben. 

Ich breche mir einen friſchen Bruch von der Weißdorn⸗ 
hecke und ſtecke ihn an meinen verwitterten Hut. Die 
Sonne lacht herüber, die Droſſeln ſchlagen, und kaum einen 
Steinwurf weit turnt ein Braunkehlchen luſtig an einem 
wippenden Grashalm herum. Auch der Specht trommelt 
weiter, und der Kuckuck lacht, als wäre nichts geſchehen. 
Nur der Wald ſchweigt und ſchaut trauernd nach, wie ich 
den alten Kämpen talwärts trage. 


Die Wende. 


Skizze von Paul Krasnitz. 


Der Boder Franz war einer von den Stillen. Ein 
Bauernſohn, knorrig und wortkarg wie alle ſeine Ahnen, 
von der Stille der bebauten Acker erfüllt. Etwas von 
Sonne und Weite lag wohl in ſeinen Augen, wenn er die 
Scherze am Fabrikshof willig, doch abgewandt mit anhörte; 
aber ſein kantig herber Mund blieb ſtill, wie eingeſchnitzt 
ins Geſicht. Um Lippenrand und Kinn lag uralter Bauern⸗ 
ernſt, erdharter Stolz, wie ar die hundertjährige Zucht im 

Dienſte an der Scholle gibt. 

Mit zwanzig Jahren verließ der Boder Franz den 
Heimathof. Nach grauſam weiſem Hausgebot als Jüngſter 
zum Verzicht gezwungen. Das war Geſetz, man nahm es 
hin wie Tod und Leben. So ſtellte eines Tages Franz ſein 
Bündel in den Flurraum, dem Holzkreuz nahe und nah 
der Tür. Am Kreuze betete der Franz, und durch die Tür 
verließ er ſeine Heimat. 

Sein Ohm, der einſt gleich ihm als Jüngſter den Hof 
verlaſſen hatte, war im Kriege gefallen. Jetzt fand Franz 
niemand in der Welt, der ihm den Weg gewieſen, ihn die 
neue Art zu gehen gelehrt hätte. Denn in der Stadt blieb 
er allein. 

Dort nahm man ihn zuerſt zu Schänken mit und zu 
Mägden, Franz aber hatte Not, den Ekel zu verbeißen. Den 
Vorträgen der Haßagitatoren ſolgte er böſe und bleich bis 
in den Mund, dann ſtapfte er mit kaltem Blick hinaus, ſteif 
vor Verachtung. Er ſtand, knorrig und ſtumm, in einer 
bewegten Welt und blieb ſelbſt ſtill. 

Doch was als Schlimmſtes wog: Ihm blieb der Segen 
ſeiner Arbeit ſtumm. Die Kraft, die er in blau dämmern⸗ 
den Arbeitshallen in kreiſchendes Metall verſtrömen ließ, 
er fand ſie nicht im Kreiſe göttlichen Wirkens. Folgte er 
ihr, ſo ſtieß er an Kontore, Lager und Kaſſenräume, an ein 
Untier fremden Weſens, das ſeine Tat verſchluckt. ’ 


Nicht ſo wie in der Landwirtſchaft ſchloß ſich der goldene 


Kreis des Lebens über Arbeit, Frucht und Ernte und gab 
im offenbaren Sinn dem Dienſte ſeine Würde, hier in der 


Stadt blieb alles trübe und dunkel, und ſelbſt die mächtige 


Fabrik, der gleich bewegte Wille von tauſend Männern, 
987 doch dem Boder Franz als ein Geläute über leerem 
and. 

Bis jene ſeltſam jähe Wende kam, wie fie den Menſchen 

oft verändert, dem eine letzte Kehre ſeines Weges den 
Blick ins Tal des Lebens gibt. Boder Franz ging an die⸗ 
ſem Tage, denn nur ein Tag war's, eine Stunde, im glei⸗ 
chen Schritt mit hundert anderen Männern durch Straßen 
hin, die Menſchen dicht umſäumten. Ein Aufmarſch, durch⸗ 
aus nicht Franzens erſter, und doch ſchon fremd beginnend 
durch die quellend heiße Stärke, als die das Glück der kei⸗ 
‚menden Erkenntnis aus ſeinem Blute ſtieg. 11 2 

Dann ging man in der Sonne und neben Franz mar⸗ 

ſchierte dicht ein Bauer und unweit ein bläßlicher Student. 

Und all die hundert gleichbeſchwingten Männer mit ihrem 
harten Tritten waren voraus gerichtet zu der Fahne, die 
man dort trug als Wegzeichen und Sinnbild. 

In dem Blick, der alles dies umfaßte, die Menſchen dort 
am Rand, den Bauer, den Studenten, die Fahne und ſich 
ſelbſt darunter, wurde dem Boder Franz das erſchütternde 
Erlebnis ſeiner ſelbſt im großen deutichen Volke. Er kannte 
plötzlich ſeinen Platz, ſeine Beſtimmung und ſein Amt, als 
hätte er es ſchon Jahrhunderte verwaltet. Ein Deutſcher, 
arbeitend für das Glück des ganzen Volkes, er, Boder, der 
Metallarbeiter, hier, der Bauer dort und drüben der Stu⸗ 
dent, ganz gleich im Arbeitsgang beſchwingt, ganz gleich 
voraus gerichtet zu der Fahne. 


Das ſprengte jetzt die Härte um das Kinn, das Geſicht 
entſpannte ſich zum Lächeln. Und als der Marſchzug die 
Fabrit erreichte, da klopfte Franz dem Bauer auf die 
Achſel und zeigte hin wie einſt nach ſeinem Acker: „Dort 
drinnen arbeite ich!“ Und lächelte dabei voll Stolz und 

guter Freude. f 


Anetidoten und Schnurren. 
Der Kaiſer Auguſtus. 


Schon von den Herrſchern, Feldherren und Weiſen des 
Altertums erzählte man ſich Anekdoten, die ſich zum Teil 
bis heute erhalten haben. Viele nette Epiſoden werden von 
dem römiſchen Kaiſer Auguſtus berichtet. 

Eines Tages ließ der Kaiſer durch Trompeten aus- 
rufen, er wolle denjenigen reich belohnen, der ihm den ge⸗ 
fürchteten ſpaniſchen Seeräuber Krakotes ausliefern würde. 
Auguſtus bot für Krakotes 15000 Denare. Eine hübſche 
Summe. Sie reizte nicht nur die Bürger Roms, die das ver⸗ 
lockende Angebot hörten, ſondern noch viel mehr Krakotes 
ſelbſt, der von dem Angebot erfuhr. Kurz darauf ließ ſich 
bei Kaiſer Auguſtus ein Mann melden, der den Herrſcher 
unbedingt ſelbſt zu ſprechen wünſchte. Er ſagte, er brächte 


Kunde von Krakotes. Als er dem Kaiſer gegenüberſtand, 


ſagte der Fremde lächelnd: „Gib mir, o Kaiſer, die ver- 
ſprochenen 15000 Denare!“ „Wieſo?“, ſagte Auguſtus, „haſt 
du ihn erwiſcht?“ „Sozuſagen ja“, meinte der Fremde, „ich 
bin es nämlich ſelbſt!“ 

2 Der Kaiſer war von dieſer Kühnheit ſo begeiſtert, daß 
er nicht nur Krakotes die 15000 Denare auszahlen ließ, 
- ſondern den Seeräuber darüber hinaus in ſeine Dienſte 
nahm. 5 

ee * 

Eines Tages war Kaiſer Auguſtus Gaſt im Haufe eines 
reichen Römers, der bekannt dafür war, ſeine Sklaven mit 
ganz beſonderer Grauſamkeit zu behandeln. Während das 
reiche Feſtmahl aufgetragen wurde, hatte ein Sklave das 
Pech, einen der herrlich geſchliffenen Weinpokale vom Tiſch 
zu ſtoßen, in den er gerade Wein einſchenken wollte. Das 
wertvolle Glas zerſprang auf dem Boden in tauſend Scher⸗ 
ben. Der Gaſtgeber, der im Grunde den Verluſt leicht hätte 
verſchmerzen können, war ſo empört über die Ungeſchicklich⸗ 
keit des Sklaven, daß er befahl, den Miſſetäter ſofort zu 
töten. Auguſtus ſah, wie der Unglückliche erbleichte, er 
ahnte auch, daß der reiche Römer gerade in Gegenwart des 
Kaiſers ſeine Strenge beſonders zeigen wollte. Plötzlich 
erhob ſich der Kaiſer, fegte mit einem Griff ſämtliche auf dem 


dem Geſicht geſchnitten ſei. 


ſie wie Brüder einander glichen. 


Tiſch ſtehenden Gläſer auf den Boden, winkte dann dem 
Sklaven und ſchickte ſich zum Gehen an. 

Plötzlich zögerte Auguſtus, lächelte einen Augenblick 
ironiſch und warf gleich darauf dem rabiaten Hausherrn 
einen Beutel mit Goldmünzen in den Schoß. „Ich kaufe 
Euch den Sklaven ab, Cajus“, ſagte er kurz, „in meinem 
Hauſe ſpielt das Zerſchlagen eines Glaſes nicht ſolche Rolle 
wie bei Euch“. 

. 

Eines Tages berichtete man dem Kaiſer, draußen vor 
der Stadt lebe ein junger Bauer, der ihm geradezu wie aus 
Er käme auch öfter nach der 
Stadt Rom herein, wenn er auf den Markt fahre. Auguſtus 
befahl, man ſolle durch die Torwachen auſpaſſen laſſen, und 
wenn der junge Mann wieder einmal nach Rom käme, ſolle 
man ihn zu ihm führen. Schon wenige Tage ſpäter ſtand 
der junge Menſch vor dem Kaiſer, und dieſer ſtellte feſt, daß 
Auguſtus wurde nach⸗ 
denklich, dann ſagte er plötzlich zu dem jungen Landmann 
ſchmunzelnd: „Deine Mutter iſt ſicher früher oft nach Rom 
gekommen?“ 

„Ach nein“, erwiderte der Doppelgänger, „meine Mutter 
niemals. Aber mein Vater war ſehr oft in der Stadt!“ 


Dante, ſehr ſchlagfertig. 


Dante wanderte einſt durch die Straßen Roms und fragte 
einen Mann, der müßig an der Ecke herumſtand, wie ſpät 
es wohl wäre? Der ſah ihn unglaublich dummdreiſt an und 
antwortete: „Es iſt eben die Zeit, um welche man die Eſel 
zur Tränke führt!“ 

Dante ſah ungeheuer erſtaunt aus. „Nanu“, ſagte er 
dann, „wieſo ſtehſt du dann hier herum und biſt nicht mit 
ihnen gegangen?“ ; 


„Wie gefällt Ihnen unſer neuer elektriſcher Haartrocken⸗ 
apparat?“ 


a 
„Es ift mir ganz unmöglich, dieſen Hut von Ihrem Kopf 


herunterzubekommen, 


bel, kaufen!“ Sie müſſen ihn daher, wohl oder 
übel, kaufen a 
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